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zialen Stand aussagen, über die
Herkunft der Leute. Er selbst sei
nämlichwurzellos. SeineFamilie
wurde im zweiten Weltkrieg aus
Russland nach Deutschland ver-
schleppt. Esmag„Fünf-Cent-Psy-
chologie“ sein, sagt Suchowa,
aber vielleicht interessiere er
sich deshalb so für Geschichte.
„Um mich selber irgendwie ver-
orten zu können in Raum und
Zeit.“

„Bitte zwei Meter zur Seite!“
Klick. DerKollege steigt vom„Pa-
noramablick“ hinunter. Das
Kopfsteinpflaster ist abfotogra-
fiert, ohne Suchowa imBild. Hol-
ger darf endlich die Leiter loslas-
sen. Der 26-Jährige sieht müde
aus, aber zufrieden. Er trägt ei-
nen Kapuzenpulli mit dem Na-
men einer Death-Metal-Band,
zwischen dem gemütlichen
Dreitagebart wachsen schwarze
Piercings aus der Lippe.

Friedhofsgärtner habe er ei-
gentlich gelernt, sagt Holger.
Nach sechs Monaten in einem
Zweimann-Betrieb – „Ackern bis
zumUmfallen“ – kamdie Kündi-
gung. Das Arbeitsamt beförderte
ihn dann zum Grabungshelfer.
Befördert,weil ihmdieArbeit ge-
fällt. „Das ist wie’n kleiner Junge,
der in der Sandkiste spielen darf,
undmanwird dafür bezahlt.“

Es seiberuhigend, sagt er, dort
unten in der Grube, wenn er den
Fugenkratzer zwischen den Stei-
nen hin und her zieht. „Die Zeit
geht schön schnell rum, weil
man nicht andauernd auf die
Uhr guckt.“

Fummelarbeit gefällt ihm. Zu
Hause schnitzt Holger Dinge aus
Holz. Einmal hätte er einen To-
tenkopf für den Gangschalt-
knüppel seines Autos angefer-
tigt. Das Material war Eibe, ein
besonders hartes Holz. Er habe
wirklich lange daran gearbeitet,
erinnert er sich. Aber er hätte zu-
vor auch lange gewartet. Zwei
Jahre. DasHolzmusste trocknen.
„Ich bin ein geduldiger Mensch“,
sagt er.

Zwei Jahre muss in der
Schlossstraße niemand warten,
um etwas in den Händen zu hal-
ten. Während rechts von Holger
ein Laufband Erde aus dem Zelt
rattert, wartet einMann dort, wo
die Erde in den freien Fall über-
geht. Er stülpt gelbe Geschirr-

ontainer liegen in Pfüt-
zen, eine Baggerschaufel
beißt knirschend in die
Zwischendecke eines Ab-

bruchhauses. Hier, in der
Schlossstraße in Hamburg-Har-
burg, soll ein neues Wohnquar-
tier hochbetoniert werden. Doch
bevor es so weit ist, ist die Ge-
schichte dran. Abseits des arbei-
tenden Baggers ragt deshalb ein
steif gezogenes weißes Partyzelt
in den grauen Himmel. Der Weg
hinein führt über eine zuMatsch
zertretene Erdfläche und mün-
det vor einem Art Schachbrett
ausQuadraten, indenBodenein-
gegraben. Dazwischen liegt als
Begrenzung ein solides Damm-
system–die Flaniermeile desAr-
chäologen.

VondortobenblicktKay-Peter
Suchowa, wissenschaftlicher
Mitarbeiter beim Projekt
Schlossstraße, auf ein orangefar-
benes Backsteinfundament, das
in der dunklen Erde leuchtet. Er
blickt auf angemodertes Holz,
das endlich wieder Luft atmen
darf, und auf eine Fläche mit
Kopfsteinpflaster. Die einzelnen
Steine sindnahezuplastisch frei-
gekratzt. Es scheinteherdasBüh-
nenbild eines Kopfsteinpflasters
zu sein als etwas, das seit Jahr-
hunderten unter einer meterdi-
cken Schicht Erde begraben lag.

„Das war Holger“, sagt Sucho-
wa. „Wenn ich etwas umsichtig
gearbeitet haben will, macht
Holger das. Der kann so schön
putzen. Ichhabenochnie jeman-
den gesehen, der den Boden so
glatt kriegt.“

Holger steht ein paar Meter
daneben und hört nicht. Er hält
die Stufe einer Leiter festumgrif-
fen. Ein Kollege steigt zittrig hin-
auf in drei Meter Höhe und ba-
lanciert dabei einen Fotoapparat
inderHand.Alles,wassie finden,
wirdhiermarkiert, kartiert, foto-
grafiert und zeitlich eingeord-
net.AuchHolgersKopfsteine,die
aussehenwiegeleckt.Dannkom-
men sie auf den Müll. Die Gra-
bungen gehen weiter.

„Wir haben uns nach oben ge-
wohnt,“ sagt Suchowa. Etwa vier
Meter fünfzig seit dem
13. Jahrhundert. Deshalb grabe
man sich jetzt vierMeter fünfzig
nachunten,eineErdschichtnach
der anderen, Kopfsteinpflaster
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spülhandschuhe über und
schwenkt dann einen Stock, an
dessen Ende eine Art Tennis-
schlägerkopf sitzt, über den an-
steigenden Haufen vor seinen
Füßen. Qua-ak-ak-ak, qua-ak-ak-
ak! Es klingt wie eine Ententröte
auf Stoßatmung.

DenganzenTagimmerdersel-
be Sound? „Ne, ne. Je edler das
Metall, desto höher der Ton.“ So
funktioniert der Metalldetektor,
sagt Jan. Er ist gelernter Garten-
und Landschaftsgärtner. Ein un-
sicherer Beruf. Die Stellenaus-
schreibung für seinen „Traum-
job“ Archäologiehelfer kam ihm
gelegen. Da gräbtman das ganze
Jahr durch.

Jan ist in der Lüneburger Alt-
stadt aufgewachsen, sein Groß-
vater hatte dort ein Antiquitä-
tengeschäft. Beides, dasGeschäft
und die französische Militärbe-
satzung der Stadt im vorletzten
Jahrhundert, hat ihn für die Ver-
gangenheit sensibilisiert. Er ist
ins Fachwissen hineingewach-
sen.

„Der erkennt einen Uniform-
knopf und weiß die Einheit“,
schwärmt Suchowa. Quaak! Jan
zückt einen Pinpointer aus der
Hose. Ein Textmarker-dickes Ge-
rätzurFeinortung.Erdrücktes in
den weichen Boden. Pieep, piep,
da! Schwarze Erde bröckelt auf
gelbeHandschuhe. „NichtsSpek-
takuläres, einabgebrochenerNa-
gel.“ Er fokussiert den Fund
durch die dicken Brillengläser,
geht hinüber zu einer Holzbohle
und legt es zu den anderen Fun-
den. Netzsenker, Waffenteile, Be-
schläge. Auch Armbrustbolzen.
Eine Seite seines Mundwinkels
wandert still nach oben. Er
schmunzelt, nur für sich. Wie je-
mand, der einen Goldschatz ge-
funden hat und mit jemandem
spricht, dernichtsdavonweiß.Es
ist Freitag, kurz nach 12 Uhr. Fei-
erabendmacht er trotzdem.

Vier Grabungen sind auf dem
Gelände in der Harburger
Schlossstraße bisher erschlos-
sen. Aus einer, die bald dichtge-
schoben wird, weil man dort be-
reits auf vier Meter fünfzig Tiefe
ist, säuselt leise eine Klavier-
Komposition. Es klingt nach Ab-
schied. Unterhalb des Radios am
Grubenrand hocken zwei Mitar-
beiter. Der eine grübelt über ei-

DIE DA UNTEN
Der Mensch hat sich
nach oben gewohnt.
Etwa vier Meter
fünfzig seit dem 13.
Jahrhundert. Des-
halb gräbt man sich
jetzt vier Meter fünf-
zig nach unten, eine
Erdschicht nach der
anderen

ner Kartemit bunten Linien. Der
andere starrt in die dunkle Erd-
wand vor sich. Über einige der
Boden-Kompositionen herrscht
offenbar noch Ratlosigkeit. Im
Hintergrundgurgelt einePumpe
Wasser aus der Grube. „Die Elbe“,
sagt jemand. Die Zeit drängt. Es
muss Sand drauf. Rzzz.

Suchowa hat noch ein Jahr
Zeit, dann kommen der Investor
und dasWohnquartier. Er würde
am liebsten noch vier Jahre wei-
tergraben, sagt er. So wie die
meisten hier. Auch ohne Zelt, im
Regen, bei Wind. Sogar ohne Toi-
lette.

Der Archäologe sieht seinen
Beruf in der gesellschaftlichen
Tradition von Schamanen. Die
seien einst verantwortlich gewe-
sen für das historische Bewusst-
sein eines Stammes. Sie hätten
erzählt, wo der Stamm herkam,
was die Mitglieder gemacht ha-
ben, um der Gemeinschaft eine
Identität zu verleihen. Heute sei
das einfach nur spezieller. „Ich
erzähle eben nur über die Ge-
schichte, üm spirituelle Sachen
kümmern sich andere.“

Gerne würde Suchowa den
Menschen öfters zurufen: „Hör
dochmal“ und „Guck dochmal!“
Die heutige Orientierungslosig-
keit, so seine Vermutung, habe
viel damit zu tun, das man ein-
fach nicht mehr über seine Her-
kunftBescheidwisse. Es fehledie
Identifikation. Dabeimüsseman
doch wissen, woher man kom-
me, um entscheiden zu können,
wohin man gehe. Das sei seine
Philosophie.

Der Archäologe steht auf sei-
nem Flanier-Damm und schaut
hinunter auf die quadratischen
Grabungsflächen. Seine Augen
werden groß. Dort drüben, er vi-
siert die orangefarben leuchten-
den Backsteine an. Könnte es das
Fundament eines Brunnens
sein? Er reibt mit dem Daumen
an der Ringnadel auf und ab. Da
ist sie wieder, die Zahnlücke.

Nächste Woche will Suchowa
unter die Backsteine schauen,
aber vorherwird sie jemand frei-
putzen müssen. Holger. Danach
wird wieder Erde über das Lauf-
band rattern und Jan vor die Fü-
ße rieseln. Der Blick in die Ver-
gangenheit ist etwas für geduldi-
ge Menschen. E. F. KAEDING

odernicht. Er ziehtdieRingnadel
aus seiner geschlossenen Faust.
Normalerweise zeichnet er da-
mit Erdschichten im Profil nach,
um sie visuell miteinander zu
verbinden und die Vergangen-
heit zu verstehen. Einfachere
geistige Herausforderungen las-
sen sich damit aber auch ver-
deutlichen. Lehrstunde.

Auf das sumpfige Moorland
hier, sagt Suchowa, hätten die
Menschen zuerst eine Lehm-
schicht gegendasWassergesetzt.
Er ritzt einenhorizontalenStrich
in den Sandboden vor seinen Fü-
ßen. Danach häufte man einen
Sandhügel an, im Falle einer
Überschwemmung. Rrrrrzzzz,
ein schwungvoller Halbkreis
über die Lehmlinie. Darauf ein
Haus. Er schwingt die Nadel.
Nicht den Tierkot vergessen, ir-
gendwann gibt es davon zu viel,
dann steht der Morast zu hoch,
sagt er, dann sind die „Trippen“
nutzlos, eine Art hochhackige
Schuhe gegen Modder, der
Schlick schwappe einfach in die
Lederschuhe hinein. „Darauf hat
keiner mehr Lust.“ Rzzzzzz, eine
weitere Sandschicht drauf. Dann
brennt das Haus ab. Weg ist es.
Dann kommt auf den Brand-
bruch wieder Sand. Rzzzzzzz. Su-
chowa putzt die Ringnadel ab.

Der Mensch, wie er sich nach
obenwohnt. 700 JahreGeschich-
te in 30 Sekunden. Suchowa
schautmit großenAugenauf sei-
ne Zeichnung, lächelt und legt
dabei eine große Zahnlücke frei.
Er mag seinen Beruf.

Man nutze alle Sinne, sagt der
43-Jährige. Er darf die Funde an-
fassen, er riecht den alten Dung
im Boden, er sieht die Farblinien
der Erdschichten im Profil. „Und
es ist alles total logisch. Da kom-
men Gefühle und Verstand zu-
sammen. Das finde ich so
schön.“Schön.ErdehntdasWort,
wuchtet ein H hinein. „So schö-
hön.“ Es gibt seiner Begeisterung
Gewichtung.

Der Beruf habe ihn zu einer
höherenAchtsamkeit gegenüber
allemgeführt, sagt Suchowa. „Al-
les, was ich jetzt für die Vergan-
genheit mache, mache ich auch
in der Gegenwart.“ Auf der Stra-
ße schaue er sich die Menschen
an,welche Schuhe sie tragenund
wasdiesewiederumüberdenso-

Schaben, schaben, schaben: Grabungshelfer Wolf legt die Bodenschichten frei. Die Spuren der Bewohner in der Harburger Schlossstraße reichen 700 Jahre zurück


